
Tour-Legende Induráin, Verfolger Zülle: „Ein Kreislauf wie bei einem Tier“
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Etwas explodiert in dir“
Miguel Induráin dominiert nun schon im fünften Jahr die Tour de France. Doch weil der Spanier gelernt hat, mit dem
Ruhm zu spielen, ist diesmal alles anders: Der Bauernsohn tritt bei der Tour so selbstbewußt auf wie Mick Jagger
auf Tournee – und die Fans an den Bergpässen feiern ihn plötzlich als Volkshelden.
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er König der Tourschautgelang-
weilt über diePlace de la BasiliquD in Aime-La Plagne, auf dem a

diesem Morgen 153 Radprofis beso
ders hektisch an denKlebebändernzup-
fen, die sie um ihreLenker gewickelt
haben. Immerwieder steigen sie ab
überprüfennoch mal den Reifendruck

Sie alle fürchten die162,5 Kilometer
hinauf nachAlpe d’Huez. Auf dieser
Alpenetappe erneuert die Tour
France alljährlich ihren Mythos; hier
fallen die Schwachen von denFahrrä-
dern. „Respekt“, sagt der Deutsche
Erik Zabel am Start, habe er vordiesen
Bergen, „ich habeschon soviel von ih
nen gehört – nur rübergekommen b
ich noch nie“.

Miguel Induráin Larraya, 31, ist de
einzige Fahrer, der andiesem Morgen
Spaßhat. Auf der Rückbank des Wohn
mobils sitzt er neben seinemManager
und krümmt sich vorLachen. Erst al
alle Kollegen sich längst in dasRenn-
protokoll eingeschriebenhaben, läßt e
sich das Radreichen.Ohne dieKonkur-
renten auch nur anzuschauen,rollt er
durch eine Gasse von Fans zu jenem
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dium, auf dem Bernard Hinault un
die Organisatoren der Tourseit einer
Stunde aufseine Unterschriftwarten.

„Ein Meister, der Beste“, kreisch
der fünfmalige Tour-SiegerHinault ins
Mikrofon. Da hebt derBaske dierech-
te Hand, alssegne erFrankreich. In
solchen Momenten sind alle, die von
der Tour leben, überzeugt: Endlich is
auch Induráin ein Idol geworden, da
ihnen Nutzen bringt.

Bei seiner möglicherweise letzten
Frankreich-Rundfahrt wird Induráin
erstmals auch von den Massen, die
den Pässenzelten, verehrt – als würd
die Tour, dieseKombination ausHigh-
Tech-Sport und Faschingsumzug,erst
jetzt begreifen, daß ihr etwas fehl
könnte, wenn der Sieger der letzten
vier Jahrenicht mehrdabei ist.

Ähnlich wie die Tennisprofis Marti
na Navratilova oder Ivan Lendl, die
über Jahrewegen ihrer Leistungen re
spektiert und erst amEnde ihrer Kar-
rieren auchgefeiertwurden, erlebt nun
der braveInduráin einen Starkult, „de
mich erschreckt“.Aber er gefällt ihm
auch, jedenfalls gibt sich der einstige
Mann ohneLeidenschaften erstmals lä
sig und aufsässig wieMick Jagger.

Dazu gehört, daß er bei denSiegereh-
rungen Kekse mampft und dieschlan-
ken Blondchen von Sponsor Coca-Co
mit Krümeln an den Lippen küßt.Dazu
gehört auch, daß eraggressiv wie nie zu
vor fährt.

Und als hätte es das vergangene Ja
zehnt nicht gegeben, in demInduráin
nach jederFloskel eine längere Denk-
pause einlegenmußte,sprudeln aufein-
mal pathetische Sätze aus ihmhervor,
die Radel-Romantiker für denBeweis
von Charisma halten. „DasHerz raste
die Lungebrannte, ich habegelitten und
wäre fast gestorben“, versichertIndu-
ráin in La Plagne. DieTour und ihr An-
tistar, soscheint es,gehen doch noch e
ne einträgliche Verbindung ein.

Über Jahre war „ElSilencioso“, wie
sie ihn in seinem baskischenHeimatort
Villava nennen, der größteFeind der
Veranstaltung. Gegründet als „grausa-
me Prüfung für Körper undGeist“, lebt
Le Tour, die Mutprobe deserwachse
nen Mannes,schließlich von demRuf,
„größer als ihreHelden“ zu sein, wie
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Tour-Direktor Jean-MarieLeblanc im-
mer wiederschwülstigversichert.

Induráin entzauberte in denvergan-
genenJahren die schöneShow, weil er
bewies, daß Erfolgplanbar ist. Der
„Chrono-Maı̂tre“ (L’Equipe) erarbeite-
te sich im Einzelzeitfahren einen Vor
Medienobjekt Induráin: „Das Herz raste, die Lunge brannte“
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sprung und begnügtesich an-
schließend, ihn zu verteidigen.

Induráin galt als radelnder
Rechenschieber und als der er
von Ärzten geklonte Toursiege
Seine Nase wardurch eineOpe-
ration erweitert, der Körper ex
akt vermessenworden: 7,8 Liter
Lungenvolumen ließen die Meß
geräte bersten,sein Herz pumpt
bei Belastung bis zu 50 Lite
Blut pro Minute durch den Kör
per. Solche Daten wurden zwi-
schen den Rennställen gehan
delt wie Forschungsergebnis
aus dem All; nur menschliche
Rührstücke verweigerte der K
tholik, der bis zur Verlobung
auf dem BauernhofseinerEltern
lebte.
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Unbesiegbar undzugleich auch noch
langweilig – Jose´ Miguel Echávarri und
Eusebio Unzue vom RadrennklubPam-
plona hatten diesen Schrecken alle
Verkäufer des Sports geschaffen.Seit
sie von dem Talent gehörthatten, das
bei seinem erstenRennengleich Zwei-
ter geworden war,verwirklichten sie
konsequent ihrenTraum: „Wir bilden
Miguel zueiner unschlagbarenRennma-
schine aus“ (Echa´varri).

So einerwird nicht über Nacht zum
Heros. Und imwirklichen Leben ist In-
duráin wohl immer noch der schüchte
ne Bub, dem dasersteFahrradgeklaut
wurde, als er esabgestellthatte, um mit
dem Traktor über die Getreidefeld
seinesVaters zu zuckeln.
Sprinter Zabel
„Du bleibst still wie ein Bock stehen“
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Weit ist er nicht gekommen. Da
Haus, das er mit FrauMarisa bewohnt,
ist nur einen Kilometer vom Hof der E
tern entfernt. DiePolstermöbelhaben
den Charme dersechzigerJahre, in de
Schrankwand steht eine Lexikasam
lung unddavor dasRad, mit dem ersei-
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ne erste Tour gewann. Sonntags u
zwölf gehe er in die Kirche, berichte
der Hausherr. Bis zum Tag derAbreise
nach Frankreichwird er hier mit Fragen
nach Motivationoder Formgenervt. Sie
interessieren ihn nicht,denn in Villava
lebt er wie dieBauern der Gegend. Di
säen, die ernten, unddazwischen guk
ken sie, ob dasWetter hält. „Viel-
leicht“, murmelt Indura´in, „ist mein
wahrerPlatz imLeben im Bett.“

Seine Kollegen rätseln, ob dies
Mann vom Dorf wirklich der gute
Mensch im Sattel ist, als der ersichgibt,
wenn er etwaZabel für dessen erste
Etappensieg mit einemKlaps auf die
Schultern belohnt. Ist es überhaup
möglich, ohne Haß und innere Abgrün
de die Tour de France zugewinnen?

„Seine Schwächen bemerkt keiner“,
sagt Zabel. „Alle anderen“, weiß der
deutsche Udo Bölts, „reißen sich vor
Anstrengung das Trikot bis zum Bauc
nabel auf,schmeißen die Mützen we
und grabschen nach allem, was m
trinken kann.“ Induráin hingegen setz
am Start eine Sonnenbrilleauf, und am
Ziel nehme er siewieder ab.Essen,fah-
ren, schlafen – für Echa´varri ist es „ein
Kreislauf wie beieinem Tier“.

Zweifel verbietet sich die Branche
selbst. Während injederanderenSport-
art außergewöhnlicheResultate auto
matisch von den Rivalen inFrage ge-
stellt werden, herrscht imRadsport
Chancengleichheit: Dopingwird als Teil
des Wettkampfes verstanden und da
nicht mehr als Betrug.

Induráin, der sichzunehmendselbst
als Legende begreift, beginnt, mitsei-
nem Ruhm zuspielen. Zwei Wochen
vor dem Start derTour empfängt er in
einemHotel in SegoviaJournalisten, die
aus ganz Spanien hergeflogen sin
„Nach dem Essen“ dürften sie ihnspre-
chen, hatte Indura´in wissen lassen – um
17 Uhr erscheint er, die Finger man
kürt, die Füße nackt inWildlederschu-
hen. Die Audienz dauert 20 Minuten
dann mußsich der Meister massiere
t

lassen; immerhin ist erbereit, imWeg-
gehen jeden zu berühren, der es
wünscht.

Bei der Tour wollen alle von Indu-
ráin angefaßt werden: der Pfarrer, d
nach Frankreich reiste, um für ihn z
beten, Hinault, diespanischen Journal
sten und die Fans aus allerWelt.

Zwanzig Meter hat Indura´in hinter
dem Zielstrich stets zurückzulegen, b
sich unter dem großen Plakateines
Toursponsors einGitter für ihn zurSei-
te schiebt.Hinter denTribünen, auf ei-
nem winzigenHocker, spricht er dann
jeweils zwei Minuten lang zu zwei
Gruppen von 15schreiendenRepor-
tern. Wer Glück hat,erwischt den Kö-
nig der Tour imWohnmobil nochein-
mal: 20Zentimeterbreit wird dann das
Fenster geöffnet, vor dem die Männer
von El Paı́s auch im Gewitter von La
Plagne in die Knie sinken müssen.

So inszeniertsich längst nicht mehr
der Bauernsohn, sondern derMillionär,
dem fast fünf Millionen Mark Jahres-
verdienst Sicherheitgeben. Immerwie-
der machen spröde Sportlersolche Me-
tamorphosen durch: Auch derverbie-
sterte FußballtrainerOtto Rehhagel ge
fällt sich seit seinem Aufstieg vonBre-
men nach München als Mediendarling

Alle, die ausgeldwerten Gründen ei-
nen Helden brauchen,vollenden Indu-
ráins wundersame Wandlung ger
L’Equipe, als Gesellschafterin der S
ciété du Tour de France anjedem inter-
essiert, der sich zum Heros machen
läßt, taufte Indura´in „das Gelbe Trikot
in Person“ und lud ihn zum „Gipfel de
Giganten“, einemPlausch mit Merckx
und Hinault.

Der TV-SenderFrance 2 zeigt Indu-
ráins zuckendenTrizeps in Nahaufnah-
169DER SPIEGEL 29/1995
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L e i c h t a t h l e t i k

Kubas Lady Di
Bei der Explosion eines Kerosinkochers wurde die kubanische Rekordläufe-
rin Ana Fidelia Quirot lebensgefährlich verletzt. Der Wille, wieder zu laufen,
läßt sie Schmerzen und Wunden vergessen.
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egen ein Uhr nachts hält de
schwarzeMercedes vor demHer-Gmanos-Ameijeros-Hospital, eilig

verschwindet dergroße, alteMann im
Portal. Vor derIntensivstation zieht e
sich einen sterilenUmhang über die
Uniform, legt eine Maske über seine
Bart, setzt ein Käppi auf und läßtsich
dann an das Bett derPatientin mit den
schwerenVerbrennungen bringen.

Seinekurze Unterhaltung mit der un
ter SchockstehendenjungenFrau ende
mit der Aufforderung ansie, „zu kämp-
fen“. Die Schwerverletzte fühlt nich
nur die väterlicheZuneigung, sie emp
findet dieWorte alsStaatsbefehl.

„Es war in diesemMoment“, erinnert
sich AnaFideliaQuirot, „als stünde Ku
bas Regierungneben meinemBett.“
Die einst beste800-Meter-Läuferin de
Welt verspricht: „Ich werde wiederlau-
fen.“ Da lächelt FidelCastro und geht.

ZweieinhalbJahre spätersetzt ein ro-
ter Lada2105 dieLeichtathletin im Pan
amerikastadion vonHavanna ab – un
die Copa Cuba, dienationale Meister
schaft, hat ihreAttraktion. AnaFidelia,
die zierlich wirkende Frau mit dem
Quirot (1995), Gelegenheitsmodel Quiro
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knallroten Lippenstift und derreflektie-
renden Sonnenbrille verteilt Küßche
und hält hof.

„So, jetzt habt ihr sielange genug ge
sehen“,sagteineMutter und drängtihre
drei aufgeregten Kinder weiter. Ana F
delia wird geliebt,verehrt und alsSym-
bol benötigt.

Es steht wieder einmalnicht gut um
Kuba. Die Zuckerernte istmiserabel,
Nickel bringt kaum Geld. In der Haupt
stadt sind viele Lebensmittel uner
schwinglich,nachts wird schon mal de
Strom abgeschaltet. In der Notjagt das
Volk lieber dem Dollarhinterher als re
volutionärenIdeen.

Wie gut, daßFidel wenigstens sein
Ana FideliaQuirot, 32, hat – dieVolks-
heldin, die demFeuertod entkam.

Noch einmal streift die Läuferin, die
die Hälfte derZuschauer persönlich be-
grüßt hat,ihren roten Rennanzugglatt.
Sie nimmt eine große kubanischeFlagge
in die Hand undmarschiert gemessene
Schrittes auf denRasen gegenüber d
Ehrentribüne. Als dieNationalhymne
erklingt, läßt sie dieFahneflattern – die
Meisterschaftkann beginnen.
t (1990): „Es ist mit ihr, als würden wir in
me und die rasierten, vorSchweiß glän
zenden Beine im Stakkatoschneller
Schnitte, unterlegt mit hämmerndem
Rap. Und wieZabelstellen auf einmal al
le an Indura´in fest, was sie immervermiß-
ten: „Er hateineAura.“

Wahr ist, daß der ehemalige Spa
nungstöter den Kitzel der Überraschun
gen entdeckthat. In der vergangenen
Wochefiel er anjedem Tag auf: Als Aus
reißer, als Jäger oderbeim Showdown
vor Alpe d’Huez. Und manchmal,stell-
ten Beobachterfest, fletschte er sogar d
Zähne wie einst „der Kannibale
Merckx.

Da wurdeselbst das jahrelang so schn
de Zeitfahren zum Thriller. Auf dem im
Windkanal getesteten Designerr
„Espada“ (dasSchwert) ritt der furcht
lose Miguel im farblichexaktabgestimm-
ten Dress – Rad undRadfahrerschienen
zu verschmelzen und gewannen geme
sam eine schon verloren geglaubteEtap-
pe.

Seitdem herrschtInduráin wieder über
die Tour wie in denvergangenenJahren.
Seine MannschaftBanesto bewältigt of-
fenbarjedesDetailprofessioneller als di
Gegner. Maltrainiert dasTeam alseinzi-
ges schon vor demStart auf einerschwie-
rigen Strecke;dannwieder tritt es mit ei-
nem neuen, natürlich noch aerodynami
scherenHelm an.

Im Kreise seines Stabs wirktInduráin
wie der perfekteProfi: Alles ist organi-
siert, niemandwird unterschätzt,Pannen
passierenanderen. DemRivalen Tony
Rominger etwa, den ein Plattfuß zurüc
wirft wie Donald Duck die aufseinem
Weg liegendeBananenschale.

Dabeiprofitiert Induráin vor allem da-
von, daß Banesto alseinzigerRennstall
die strikte Leibeigenschaft vergangen
Radsporttage konservierthat. Jedeande-
re Mannschaft hatSpezialisten fürBerge
oderSprints verpflichtet, die oft nur wi
derwillig zusammenarbeiten –Induráins
Truppe hingegenschweigt undfunktio-
niert nur für ihn. Die Domestiken, die ih
so lange an der Spitze des Feldes eskor
ren, bis erseinenHusarenritt zum Zie
antritt, haben mit derUnterschrift in ih-
rem Ein-Jahres-Vertragjeglichen Egois-
mus aufgegeben.

Den Unterschiedzwischen dem größ
ten und dem ganznormalenTour-Teil-
nehmermachtErik Zabel, 25, aus Frön
denberg im Sauerlanddarum vorallem
am „Maß des Leidens“ fest.Induráin,
sagtZabel abendsnach derAnkunft in
Alpe d’Huez, seilange vor Wind und Ri
valen beschütztworden und danneinfach
vorne weggefahren – „unddannliegst du
hilflos dahinter und weißt, daß du nur e
nen Stundenkilometer langsamerbist“.
Nur, diesen einen Kilometerschneller zu
fahren, das gehenicht mehr: „Dann ex-
plodiert etwas indir, du bleibst auf ein-
mal still wie einBock stehen und komms
nicht mehr vomFleck.“ Y


